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Albertina: Bilder gegen die Bilderflut?

17.04.2016 | 18:28 | Von Almuth Spiegler (Die Presse)

Alles sei heute so laut, sagt Erwin Bohatsch, von seinen Bildern könne man Achtsamkeit

lernen. Diese wirken aus unserer Zeit gefallen, verschraubt in sich selbst.

So ein richtiger Maler möchte man im Moment nicht unbedingt sein. Schon gar kein abstrakter,
schon gar keiner, der das sein ganzes Leben lang tut, und zwar so ernsthaft wie Erwin Bohatsch
(*1951), der auch die Professur für abstrakte Malerei an der Akademie innehat. Galt die Formel
„Es geht ihm um die Grundfragen der Malerei“ lange Zeit als Auszeichnung, als eine Art
Geheimzeichen dafür, zum verschworenen Klub einer österreichischen Malerelite zu gehören, ist
sie heute vor allem schräg. Heute ist ein Maler selten nur noch Maler allein, er muss schon in
allen Medien gekonnt spielen. Ein abstrakter Maler kommt noch dazu schnell in den Verdacht,
„Crapstraction“ zu produzieren – ein neuer Modebegriff aus dem US geprägten Kunstmessen
Slang, der so viel heißt wie: Kennen wir zwar schon, schaut trotzdem chic aus und ist noch dazu
sauteuer.

Und überhaupt – muss Kunst dieser Tage nicht mehr bieten als sich selbst? Eine These vielleicht?
Am besten eine politische? Oder zumindest, als Einstiegsdroge, auch eine unterhaltsame? So wie
Ólafur Elíasson oder Erwin Wurm es mit ihrer Kunst erfolgreich tun? „Eventlastig kann man diese
Kunst nicht nennen“, räumte auch Albertina Direktor Klaus Albrecht Schröder bei der Eröffnung
der Einzelausstellung von Bohatsch ein. Er meinte es als Lob, natürlich. Denn dessen Malerei sei
„eine wichtige Minderheit, eine Position, die viel zu leise ist, die Aufmerksamkeit braucht“. Diese
Kunst sichere Kunsthistorikern wie ihm ihr Brot. Interessant. Warum dann nicht diese Ausstellung
in den unteren, großen Hallen, in denen Anselm Kiefer gezeigt wird? Aber mit Schwierigem ist
sich natürlich leicht schmücken, für „leise“ Kunst ist es immer sympathisch, mehr Aufmerksamkeit
einzufordern.

Zugegeben sehr trickreich

Aber braucht sie diese überhaupt? Sie holt einen zumindest sicher herunter, auch von dem
heutigen Anspruch an Kunst, einen in irgendeiner Form überwältigen zu müssen. Denn das tun
Bohatschs Bilder nicht, im Gegenteil, sie ziehen sich nicht nur inhaltlich und farblich, sondern
auch, was das Format betrifft, zurück. Mehr als amorphe und geometrische Formen, Schlieren,
Pinselstriche in gedämpften Farben, wenn überhaupt, gibt es nicht zu sehen, zugegeben sehr
trickreich, sehr durchdacht konstruiert.

Die Ausstellung konzentriert sich noch dazu nicht auf große Gemälde, die es wohl auch gäbe,
sondern auf kleinere Arbeiten auf Papier, eine ganz klassische Albertina Schau in altem Sinn also.
Ist man gar nicht mehr gewohnt, leichter macht das den Zugang nicht für die vielen Nicht
Eingeweihten, die hier ja plötzlich Zugang finden. Auch die nicht chronologische Hängung trägt
wenig zu einem wenigstens kunsthistorischen Verständnis einer Abfolge von Phasen und Serien
bei, die es ja gibt in Bohatschs Werk – etwa die monochrom weißen Bilder Mitte bzw. Ende der
1990er Jahre. Oder das noch figurative, von archaischer Kunst bzw. den Bildern von
Malerkollegen Kurt Kocherscheidt inspirierte Frühwerk aus den „Neuen Wilden“ der Achtziger, das
nur mit zwei kleinen Bildern angedeutet ist. Doch so ein Verständnis ist hier sowieso nicht
intendiert – wer die schnelle, politisch brisante Erkenntnis über Abstraktion möchte, könnte man
in der nicht vorhandenen Unterzeile lesen, der soll sich doch über den Gang scheren, in die
Galerie gegenüber zur russischen Avantgarde.

Bei Bohatsch befindet man sich in einer Schule der Achtsamkeit. An sie möchte er mit seinen
Bildern appellieren, für sie will er sensibilisieren, wie er in einem Interview im Katalog sagt.
„Achtsamkeit, Aufmerksamkeit und Konzentration“ könne man vor seinen Bildern schulen, man
muss nur nahe genug herangehen. Schließlich sei „heute alles so laut, und die Bilderflut
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überschwemmt uns alle“. Ja. Sagt man immer. Ob einem gerade die Bilder von Bohatsch, eine
Meditation vor intendiert inhaltslosen Formen und Schichten und Farben, einem dabei helfen,
diese Flut zu bewältigen, ist zwar eine sehr romantische Idee. Am Ende aber wirken diese Bilder
von der Flut überschwemmt, aus unserer Zeit gefallen, verschraubt und verschlossen in sich
selbst.

Erwin Bohatsch, bis 12. Juni, Albertina.
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